
alter Grundm auern neu erbaut. Burg K reuzen­
stein ist kein Beispiel eines klassischen B urgen­
baues, ihr W ert liegt im Kulturgeschichtlichen 
(Museum). Der strategische Schwerpunkt be­
stand  weniger in der Sicherung des Donauweges, 
sondern in dessen nördlichen Flankendeckung, 
auch für Rauch- und Feuerzeichen war der 
„K reisrunde“ Stein sehr gu t geeignet.

In  K l o s t e r n e u b u r g  stand  die Pfalz 
der Babenberger und nicht auf dem L e o ­
p o l d s b e r g ,  dessen Anlage spätm itte la lter­
lich ist.

Bereits un terhalb  von Wien, links etwas ab ­
seits vom Strom, steh t die viertürm ige Burg 
O r t h  m it ihrem „E hrenhof“ . Im  15. Jah rh u n ­
dert wiederholt belagert und eingenommen, er­
hielt die Anlage im 16. Jah rhundert ihre heutige 
Gestalt.

Am nördlichen Ufer h in ter Auen liegt Schloß 
E c k a r t s a u ,  ein M eisterstück des öster­
reichischen Barockstils, strom abw ärts am süd­
lichen Ufer Schloß P e t r o n e l l ,  ein hervor­
ragender palastartiger Frühbarockbau (Donau­
museum). Schon im 12. Jah rh u n d ert bestand 
hier ein W ehr bau.

W eiter strom abw ärts b ietet sich der schöne 
Anblick von H a i n b u r g ,  der m auerum gürte- 
ten  S tad t m it der sie überragenden Feste. Im  
Jah re  1050 beschloß der N ürnberger Reichstag, 
diese Grenzburg zu errichten. Ihre  Stellung in

der „N eum ark“ war von größter Bedeutung, 
was auch aus ihrer Bezeichnung als „castrum “ 
hervorgeht. Sie war landesfürstlicher und kaiser­
licher Besitz. Schon seit M itte des 16. Jah rh u n ­
derts n icht m ehr bewohnt, spielte sie aber bis 
in das 18. Jah rhundert eine strategische Rolle. 
Die weitläufige Anlage besteht aus der Vor- und 
Hochburg m it dem W ohnturm  aus dem 13. J a h r ­
hundert. Im  Stadtbering sind drei bedeutende 
Tore, das Wiener-, Ungar- und Fischeftor. Die 
Mauerzüge von der Burg zur S tad t besitzen 
W ehrgänge und zwölf übereck gestellte Türme. 
An „O sterlants“ östlicher P forte steh t diese An­
lage, von der schon das Nibelungenlied singt: 
„Ze Heim bure der alten si wären über n a h t . . .  “

U nterhalb von Hainburg, auf dem aus den 
F lu ten  schroff aufsteigenden „R oten Stein“ , 
stehen die geringen R este der Burg R ö t e l -  
s t e i n  aus dem 12. Jahrhundert. Vermutlich 
wegen der unberechtigten Einhebung eines 
Wasserzolles wurde sie anfangs des 15. J a h r ­
hunderts zerstört, denn 1513 is t schon die Rede 
vom „zerprochen Slos“ .

Stets war der Strom  Völkerstraße. Seine 
W ogen haben Krieger und Pilger, W anderer 
und K aufleute getragen, von Ost nach W est, 
von W est nach Ost. Es galt den Landgewinn 
zu sichern, die Gebiete im Frieden zu verwalten 
und zu schützen. So entstanden die stolzen B au­
ten , so ward die Donau ein Burgenstrom.

Die Kunst an der Donau
Von Dr. Rupert Feuchtmüller

W er entlang der Donau von Passau bis H ain ­
burg fäh rt und die bunte VieHalt der K u n st­
werke sieht, dem verbinden sich die m annig­
fachen Erlebnisse zu einem einheitlichen Bild. 
Uber dieser malerischen Geschlossenheit wird 
m itunter der historische W erdegang vergessen, 
der dem Strom  im Laufe der einzelnen Epochen 
stets ein neues Gepräge gab.

Die erste große geschichtliche Rolle kam  der 
Donau als Grenzfluß des römischen Im perium s 
zu. Bedeutende Städte, die vielfach auch F lo tten ­
stü tzpunkte waren, lagen im Schutz befestigter 
M ilitärlager. W ährend Lauriacum  (Lorch), Fa- 
vianis (Mautern), Comagena (Tulln) und Vin­
dobona (Wien) — um nur einige der w ichtigsten

zu nennen — neue S täd te  in ihren M auern auf- 
nahm en, ist die Bedeutung der H andelsstadt 
C arnuntum  m it den Röm ern erloschen. Diesem 
U m stand verdanken wir die wertvollen Funde 
in der Militär- und Z ivilstadt, das m onum en­
ta le  H eidentor und die beiden Theater, von 
denen das kleinere heute noch am Steilabfall 
des Donauufers liegt.

Die Zeit der Völkerwanderung m achte die 
Donau zu einer großen H eerstraße. Ihrem  F luß­
lauf folgten auch die christlichen Kolonisatoren, 
von deren frühesten B auten wir in dem kleinen 
Bergkirchlein St. M artin in Linz ein seltenes 
Zeugnis erhalten haben. Die feine harmonische 
Raumgliederung, durch seitliche A rkaturen be­
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Abb. 1. Motiv au s Dürnstein

dingt, verrät noch deutlich die antike Gesin­
nung, die bis in den ottonischen Zeitraum weiter­
wirkt. Anders ist die Situation im 12. Jahrhun­
dert, als Bischof Altmann von Passau donau- 
abwärts zog und in Göttweig ein Kloster grün­
dete. Die Architekturen hatten damals, soweit 
man das an den wenigen erhaltenen Denkmälern 
erkennen kann, einfachen festungsartigen Cha­
rakter. Nur in den Unterkirchen findet sich, 
im Zusammenhang mit der Toten- und Heiligen­
verehrung, der erste plumpe figurale Schmuck, 
dessen Flechtwerkornamente ebenso wie die 
figuralen Reliefs rein symbolischen Charakter 
hatten.

In  diesem Zusammenhang seien die Burg­
kirche von Ranna, die ehemals Göttweiger Be­
sitz war, und das kleine Kirchlein St. Pantaleon 
genannt. Die Beziehungen zur Antike sind frei­
lich immer noch nicht ganz erloschen, wie es 
sich an dem Westportal der Tullner Pfarrkirche, 
das an römische Grabsteinreliefs erinnert, deut­
lich zeigt. Neuerlich kommen entscheidende

Anregungen aus dem Bereich des Kultischen. 
So erklärt es sich, daß gerade die Portale der 
Totenkapellen in Tulln und Bad Deutsch-Alten­
burg, die derselben Bauhütte wie Schöngrabern 
und das Riesentor von St. Stephan angehören, 
reichste Gestaltungen aufweisen. Die an nor­
mannische Vorbilder gemahnende Ornamentik 
bildet einen deutlichen Gegensatz zu den 
schlichten Quaderwänden der Pfarrkirchen. Eine 
Ausnahmestellung nimmt die Bauform der 
Rundkapelle in Petronell ein, die vermutlich 
von den Templern errichtet wurde und den 
stromabwärts ziehenden Kreuzfahrerheeren 
diente. In  der Romanik wurde das Donautal 
auch mit zahlreichen Burgen, deren Typus 
in Greifenstein am besten ausgeprägt scheint, 
gesichert. Überwältigend wirkt vor allem die 
Donaufestung Hainburg mit ihren mächtigen 
Stadttoren.

Die Gotik wandelte das Antlitz des Stromes. 
In den Klöstern, so etwa in Klosterneuburg, 
kündigt sich die hohe Kunst des neuen Stils an.
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Ein burgundischer Baum eister schuf für Leo­
pold den Glorreichen eine zierliche P alastka­
pelle, und an den Rückseiten des kostbaren Ver­
duner A ltars entstanden die ersten gotischen 
Tafelbilder nördlich der Alpen. Aber auch außer­
halb der alten K u ltu rstä tten  faßte die frühe 
Gotik Fuß. So bauten  in Im bach die Domini­
kanerinnen eine stolze Halle, die dem M utter­
kloster in Toulouse nachfolgt. In  Krems, Stein 
und D ürnstein errichteten gleichfalls die B ette l­
orden ihre schlichten, aber m onum entalen G ottes­
häuser. Sie stehen, wie etwa in Tulln, im Ver­
band der Stadtanlage, die ihnen einen sicheren 
P latz  zuweist.

N un war die große Zeit der S tädte gekommen. 
Die Befestigungen und M auern wurden ausge­
baut. In  ihrem Schutz entwickelte sich das in ­
dividuelle bürgerliche Leben. Die winkeligen 
H äuser m it ihren hohen steilen Giebeln werden 
nur von den K irchen überragt. Diese haben sich 
von den freskengeschmückten Kapellen, un ter 
denen die Göttweigerhofkapelle in Krem s als 
eine der schönsten hervorzuheben sei, bis zu den 
m ächtigen Hallen der K rem ser Piaristenkirche 
und der Pfarrkirche von Spitz entwickelt.

W ien m it dem Stephansdom  wird in der Gotik 
zur schönsten D onaustadt. U nw eit des Stromes, 
in Baum gartenberg, h a t übrigens auch einer der 
prachtvollsten Hallenchöre — der von Zw ettl — 
ein Seitenstück erhalten. In  den kleineren M ärk­
ten, denen der Schutz einer städtischen Anlage 
nicht gegeben war, wurden die K irchen zu be­
wehrten Festungen. W eißenkirchen und St. Mi­
chael sind wohl die m arkantesten  Beispiele d a ­
für. Ih re  R undtürm e stehen jenen der S tädte, 
m an denke dabei an  den W eiserturm  von Pöch­
larn, nicht viel nach. Auch die Burgen Ranna- 
riedel, Freienstein, Weitenegg, Aggstein, Spitz, 
D ürnstein und H ainburg wurden in der Gotik 
zu m ächtigen Anlagen. Ih r blockhafter Festungs­
charakter h a t sich aber weitgehend aufgelockert.

Die bürgerliche K unst der S täd te  war in der 
Gotik beherrschend. Damals en tstanden bedeu­
tende lokale K unstzentren. Krems, K losterneu­
burg und W ien waren die H eim at einer barocken 
Gotik, der m an den treffenden Nam en „D onau­
s til“ gab. In  den Tafelbildern tauchen die ersten 
konkreten Landschaften auf, aber auch in den 
Skizzenbüchern von A lbrecht A ltdorfer und 
Wolf H uber findet sich der künstlerische N ieder­
schlag einer malerischen Donaureise.

Dieser bürgerliche W ohlstand bleibt auch im 
16. Jah rh u n d ert erhalten, dennoch w andelt sich 
das Bild des Strom tales in der Renaissance. Es

ist weniger der oberitalienische Zierat, der sich 
an  Fassaden, Zinnengiebeln und vor allem in 
den Laubenhöfen dokum entiert, sondern das 
neu erwachte stolze Selbstbewußtsein des Adels. 
N un w ar die Zeit der mächtigen Donauschlösser 
gekommen.

Nach außen wirkt, wie in Linz, Wallsee, 
Grein, Persenbeug, A rtste tten  und Schönbühel, 
die K raft der Bastionen, Türme und Fassaden; 
im Inneren bezaubert die Harmonie der Lauben­
höfe, von denen der in Grein wohl zu den 
schönsten in Österreich gehört. Auch die Stifte, 
so etwa Melk und Göttweig, umgeben sich um 
diese Zeit m it Türm en und Bastionen. Davon 
haben sich heute freilich nur einige Reste er­
halten. Das Bürgerhaus, um den Teisenhofer- 
hof in W eißenkirchen, den Passauerhof in Stein 
oder das kleine turm bew ehrte Haus in Melk 
hervorzuheben, nahm  viele Motive des Schloß- 
baues auf, um  sich etwas vom Ansehen der 
Adelssitze zu geben.

W as sich in der späten Gotik an Baufreudig­
keit und lebendigem Ausdruck des Donaustils 
ankündigt, erw acht im Barock zu höchster 
Blüte. Besonders in den heiteren, sonnigen Tei­
len des Donautales prägte der Barockstil den 
C harakter der Landschaft. Die Entwicklung 
begann schon im 17. Jah rhundert, als Cypriano 
Biasino in Stein und Göttweig stolze Sakral­
bauten  errichtete und das Servitenkloster in 
Schönbühel gegründet wurde. Aber schon die 
W allfahrtskirche Maria-Taferl kündigt das öster­
reichische Hochbarock an. N un streb te  die A r­
chitektur einem unvergleichlichen H öhepunkt 
zu. Jakob  P rand tauer erbaute Anfang des
18. Jahrhunderts  Stift Melk, das durch seine 
Anlage in der europäischen B arockarchitektur 
ohne Vergleich ist. M armorsaal und Bibliothek, 
in denen sich die dynamische K raft der langen 
Bauflucht konzentrieren, wirken wie zwei m äch­
tige umfassende Arme, zwischen denen die K ir­
che m it Türm en und K uppel wie ein W ahr­
zeichen aufragt. W ährend in W ien Fischer von 
Erlach und Lukas von H ildebrandt an ihren 
Palästen  und K irchen bauten, entspann sich 
auch an der Donau ein edler W ettstre it. In  
Göttweig steigerte Lukas von H ildebrandt die 
Renaissanceanlage m it Türmen, Bastionen und 
Gärten ins Großartige. In  K losterneuburg plante 
Felice d ’Allio für K arl VI. ein Eskorial, dessen 
kühle Fassaden den italienischen Einschlag 
n icht verleugnen können. D ürnstein (Abb. 1), 
an dem  Prandtauer, M unggenast und Steindl 
schufen, h a t un ter den D onaustiften wohl die 
liebenswürdigste Note. Neben diesen berühm-
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Abb. 2. Bliclc au f Stein a. d. Donau

ten Architekten wirkten auch namhafte Pla­
stiker und Maler, um nur auf Antonio Beduzzi, 
Michael Rottmayr, Martin und Bartholomäus 
Altomonte, Daniel Gran und Paul Troger als die 
bedeutendsten zu verweisen.

Während sich im niederösterreichischen Raum 
die österreichische Barockkunst wie am Hofe 
eines fürstlichen Mäzens konzentrierte, dringen 
in Oberösterreich Einflüsse aus Bayern in unser 
Land. Kloster Engelszell ist in seinen weiten 
Raumformen dem Kreise des Johann Michael 
Fischer aus München zuzuschreiben, während 
Stift Wilhering völlig von der zauberhaften Or­
namentik des süddeutschen Rokokos überspon- 
nen ist. Diese spielerische Labilität zwischen kla­
rer Fläche und freier Linienkunst ist im östlichen 
Donauraum nicht mehr zu finden. Dort verklärt 
sich alles in stimmungsvolle Farben, um die 
ehemalige Klosterkirche von Säusenstein als 
eines der anmutigsten Beispiele zu erwähnen. 
Bergls exotische Fresken im Gartenhaus von 
Melk bringen schon eine extreme Gestaltung. 
Die Lyrik des donauländischen Barocks kommt 
auch im Schaffen Kremser Schmidts zu liebens­
würdigstem Ausdruck. Seine schönsten An­
dachtsbilder finden sich in den Kirchen an der 
Donau. Kremser Schmidt war auch einer der 
ersten, der sich wieder mit der konkreten Land­
schaft befaßte: so stammen die Zeichnungen 
„Wallfahrer von Maria-Taferl“ und ,,Die rus­
sischen Reitertruppen bei Krems“ aus seiner 
Hand.

In diesem künstlerisch so reichen Jahrhundert 
verändern auch die Städte ihr Antlitz. Dies gilt 
für die kleinen Häuser von Aschach oder Gotts- 
dorf ebenso wie für Linz, Stein (Abb. 2) oder 
Krems, wo wolkengetragene Säulen und 
schwungvolle Baldachine die malerischen Plätze 
zieren. An den Fassaden der Bürgerhäuser erlebt

man den Nachklang der reichen barocken Orna­
mentik.

Mit dem Barock hat die Geschichte der Kunst 
eigentlich ihren Abschluß gefunden. Die Städte 
und Märkte veränderten sich, wenn man von 
den Erweiterungen des vergangenen Jahrhun­
derts und den modernen Zweckbauten absieht, 
eigentlich kaum. Das Schloß Luberegg ist noch 
der barocken Anlage verwandt, während Kreu­
zenstein, das gewaltige Burgmuseum an der 
Donau, sich Ende des 19. Jahrhunderts schon 
im Stil des Historismus neuerlich dem Mittel­
alter zuwendet. Wenn Architektur und Plastik 
in dieser Epoche auch keine großen Werke ent­
stehen ließen, so fällt in das 19. Jahrhundert 
doch die Entdeckung der landschaftlichen 
Schönheiten. Damals malte Jakob Alt seine 
„Donaureise“ , Thomas Ender und Rudolf Alt 
schufen ihre reizvollen Aquarelle, während auf 
dem Gebiet des Ölbildes Johann Josef Schind­
ler, Ferdinand Waldmüller und Josef Schwem- 
minger dem großen Vorbild Johann Christian 
Brandts nachfolgten.

So wandelte sich die Kunst am Strom. Vom 
römischen Wachtposten geht die Entwicklung 
über die Kolonisation der Romanik, die bürger­
liche Kultur der Gotik, zur Repräsentation der 
Renaissance bis zum heiteren Barock, das in den 
großen Donaustiften die sakralen und weltlichen 
Baugedanken in einer gewaltigen Apotheose ver­
einen wollte. Alle die Kunstwerke aus verschie­
denen Zeiten und Stilen, die in einer getrennten 
Betrachtung vor uns hintraten, haben sich im 
Laufe von Jahrhunderten zu einer glücklichen, 
harmonischen Einheit verbunden, die aus der 
Landschaft des Stromtales nicht mehr wegzu­
denken ist. Sie ist ein wertvolles und eindrucks­
volles Dokument heimischer Geschichte. An der 
Donau kann man Österreich erleben!

(209) 49

©Naturschutzbund Österreich, download unter www.biologiezentrum.at



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Natur und Land (vormals Blätter für Naturkunde und Naturschutz)

Jahr/Year: 1959

Band/Volume: 1959_11-12

Autor(en)/Author(s): Feuchtmüller Rupert

Artikel/Article: Die Kunst an der Donau. 206-209

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=6972
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=37347
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=191910



